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Dieses Buch ist ein Roman.


Alle Handlungen und die Personen sind frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind frei erfunden.


Die Handlung spielt zwischen 1996 und 2018 in Metropolen in Europa, Asien und Afrika.










GINGKO BILOBA


Dieses Baums Blatt, der von Osten,


meinem Garten anvertraut,


gibt geheimen Sinn zu kosten,


wie’s den Wissenden erbaut.


Ist es ein lebendig Wesen,


das sich in sich selbst getrennt?


Sind es zwei, die sich erlesen,


dass man sie als Eines kennt?


Diese Frage zu erwidern,


fand ich wohl den rechten Sinn.


Fühlst du nicht an meines Liedern,


dass ich eins und doppelt bin?


Johann Wolfgang von Goethe


(Der West-Östliche Diwan)










PROLOG


Die Barkasse dümpelte langsam auf und nieder. Noch war sie an ihrem Liegeplatz im Hamburger Hafen vertäut.


Auf den meisten Plätzen saßen bereits erwartungsvolle Fahrgäste. In wenigen Minuten würde die MÖWE 2 ablegen um zwei Stunden durch den Hafen und die historische Speicherstadt zu kreuzen.


Die Motoren der Barkasse liefen bereits, der typische Geruch des Treibstoffes verwirbelte die Luft. Ähnlich einer dünnen Gardine bedeckte er eine Sonne, die sich von einem kräftigblauem Himmel abhob.


„Leinen Los“, damit war der Barkassenführer gerade beschäftigt. Mit schnellen Bewegungen löste er die Taue von den Pollern, rollte sie gekonnt ein und warf sie an Bug und Heck auf die Schiffsplanken.


Eben wollte er in das Schiff zurückspringen als er den Ruf einer jungen weiblichen Stimme vernahm:


„Halt, bitte warten Sie, wir möchten noch mit!“ - Ein junges Paar näherte sich mit langsamen Schritten der Barkasse. Bereits auf dem Weg von der U-Bahn-Station Landungsbrücken zum Anleger, hatten Sophia und Daniel Randinger mehrmals eine Pause einlegen müssen.


„Kommen Sie her, kommen Sie ran, junge Frau, junger Mann“ rief ihnen Ole Pullmann lachend zu.


Sophia lachte den Bootsführer ihrerseits an, Daniel dagegen behielt seinen gequählten^ Gesichtsausdruck bei.


Auf der linken Seite der Barkasse, im seemännischen Fachjargon „Backbord“ genannt, fanden beide einen Platz.


Händchen haltend sahen sie sich in die Augen. Für die Wortfetzen, die zwischen den Fahrgästen hin- und herflogen, das Gelächter in den Sitzreihen, hierfür hatte das Paar weder Auge noch Ohr.


Auch einen Fahrgast, der ihnen gegenüber saß, bemerkte das junge Paar nur flüchtig.


Vor sechs Wochen hatten sie sich in der Heimat Sophias, in Berchtesgaden, das Ja-Wort gegeben. Es war ihr spontaner, doch fester Entschluss gewesen.


Daniel ließ seine Augen auf Sophia ruhen.


Seine Gedanken schweifen ab nach Berlin. Dort war er aufgewachsen, war viele Jahre später nach einem Unfall dorthin zurückgekehrt. Als ein Dahinvegetieren hatte Daniel dieses Leben bezeichnet. Eine düstere Zwei-Zimmerwohnung ohne Lift war sein Zuhause gewesen. Bis zu diesem Unfall war er Kommissar in Wien gewesen, hatte teilgenommen an einem Austauschprogramm beider Länder.


Der Hafen glitt an seinen Augen vorbei, Krananlagen reckten ihre Pylone himmelwärts, ein Kreuzfahrtschiff mit weißen Aufbauten fuhr langsam Elbe- abwärts, strebte mit einer sich kräuselnden Bugwelle der Nordsee zu.


Daniel, er nahm diese maritime Welt nicht wirklich wahr.


Immer wieder schleichen sich auch Szenen aus seiner Zeit in Wien in seine Gedanken, lösen Trigger in ihm aus. Die Gedanken, welche ihn am meisten belasten,sie führen ihn immer wieder in jene Nacht zurück, in der er ... -


Gerade glitt die Hafenbarkasse unter der Köhlbrandbrücke hindurch, die hier einen Arm der Süderelbe überspannt. Das imposante Bauwerk reißt auch Daniel aus seinen trüben Gedanken.


„Eigentlich“ so sagt er zu sich selbst, kann ich wieder ganz glücklich sein. Andreas ist für mich ein Verwandter geworden, fast mehr noch, ein guter Freund . Was hat er nicht schon alles organisiert, hat mich ermutigt, seit ich weg aus Berlin bin.


Andreas Huxhammer, Sophias Bruder und nun sein Schwager, hatte den Milchhof im Berchtesgadener Land total umgekrempelt. Seine Mutter, die nach dem Tod des Vaters in ein kleines Nebenhaus umgezogen war, hatte somit ihre ehemalige Wohnung für Sophia und Daniel freigemacht. Nun waren sie eine neue Familie, die schnell zusammengewachsen war.


Daniel hat sich von dem Anblick der Brücke losgerissen und wieder der ihm gegenüberliegenden Sitzbank zugewandt. Bis vor wenigen Minuten war die Bank noch von diesem seltsam wirkenden Mann mittleren Alters belegt gewesen. Offenbar verspürte er kein Interesse an der Rundfahrt und den Ausführungen des Barkassenführers. Er schien regelrecht an den Seiten seiner Zeitung zu kleben.


Genauso ruhig wie er die ganze Zeit auf der Bank verweilt hatte, schoss er plötzlich, wie von einem Pfeil durchbohrt, hoch. Eilig lief, fast rannte er, in Richtung des verglasten Innenraumes. Die Zeitung schien er absichtlich liegen gelassen oder vergessen zu haben.


Daniel hat das Blatt unmittelbar von der Bank genommen. Es war eine dicke Wochenend-Ausgabe der MOPO, der Hamburger Morgenpost.


Ein Blick auf die Titelseite – seine Augen sind weit aufgerissen – fahren die Zeilen auf dem Papier nach unten… - seine Mundwinkel zucken leicht.


So schnell es ihm möglich ist, drückt er sich an der Reeling hoch, wieder verspürt er ein Zittern, jedes Mal löst es ein Gefühl der Wut, einer Ohnmacht in ihm aus.


Er weicht den fragenden Blicken Sophias aus. Er hebt die Zeitung hoch und deutet in Richtung Deckhaus.


Vom Steward lässt er sich ein Alsterwasser geben. Auf seine Frage nach einem Mann mit kariertem Hut und einem Kamelhaarmantel in beige, erhält Daniel eine mehr beiläufige Antwort. Der Steward öffnet reihenweise Flaschen, mischt Cocktails... „Ja kurz, flüchtig habe ich ihn gesehen, war auf der Toilette, weit kann er hier nicht gekommen sein, vielleicht über Bord gesprungen…“ -


Daniel zuckt seine Schultern. Er setzt sich mit seinem Getränk an einen der Tische. Die Zeitung legt er vor sich hin Magisch angezogen fixiert er ein Foto.


Buchstabe für Buchstabe geht er die Titelseite entlang:


MORD IN DER FISCHBEKER HEIDE


Leichenfund in Scheune


Daniel überlegt auch, wo der Mann hingegangen sein könnte. Viele Möglichkeiten bieten sich ja keine an, vielleicht im Maschinenraum. Bis zum Liegeplatz der MÖWE 2, wo der Barkassenführer seinem Kollegen das Ruder für die Speicherstadt übergeben wird, kann er sich nur auf dem Schiff befinden.


Auf der Titelseite der MOPO wird auf einen ausführlichen Bericht im Inneren des Blattes hingewiesen.


Daniel sinniert vor sich hin.


„War er vielleicht einem Mörder gegenüber gesessen?


Hat der Mann seine eigene Tat gelesen und sich aus dem Staub gemacht?“


Instinktiv versucht er sich an das Aussehen des Mannes zu erinnern, er versucht, sein Gedächtnis zu aktivieren.
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Eine nahezu stille Nacht am Naschmarkt in Wien, dem legendären Markt an der Wienzeile. Bei den sogenannten


„Standlern“, wie die Händler genannt werden, gibt es Waren aus der ganzen Welt. Am Tag herrscht ein beständiger Lärmpegel: Autoverkehr, Stoßstange an Stoßstange auf den jeweils stadtein- und stadtauswärts führenden Fahrbahnen der Wienzeile, Gespräche und Geplauder in den Cafés, Warenangebote an die über den Markt bummelten Besucher…


„Meine Tomaten sind die Besten, so schön rot- denen muss man keinen schmutzigen Witz mehr erzählen!“


Eine Woche zuvor hatte es nachts einen Zwischenfall gegeben:


Ein Standler war erschossen worden als er seine Tageseinnahmen bei der Bank einzahlen wollte. Die Anwohner waren unsanft aus dem Schlaf gerissen worden…


Eine Detonation hatte den Markt erfüllt, Fensterscheiben waren zu Bruch gegangen… eine Rauchschwade zog in den nächtlichen Himmel… -


Daniel und sein Team hatten erste Ermittlungen aufgenommen, die Vermutung, es ginge um Diamanten, lag nahe. Um 1.52 Uhr erhielt Daniel einen Anruf von „Kartoffel-Ferenc“, einem der Händler, mit dem er seit einem Vorfall befreundet war. Der Erschossene, „Salami-Maxe“ war Ferenc’ bester Kumpel gewesen. Ferenc, der gegenüber des Marktgeländes wohnt, flüsterte ins Telefon: „Du musst kommen, Daniel, bitte, sofort, mein Freund muss gerächt werden! Vor dem Café


„Ostermeyer“ geht Ludovico Parese seit 10 Minuten auf und ab, scheint auf jemanden zu warten. Ich wette, er hat ihn erschossen!-


„Jammerlappen“, dachte Daniel und schwang sich aus dem Bett.


Kommissariat Wien-Innere Stadt


„Servus, Daniel!“


Der Diensthabende, Hans Stockmeyer, meldet sich.“ Hast du Redebedarf, kannst du nicht schlafen, lass dich doch von deiner neuen Flamme in den Schlummer wiegen…“ -


„Red’ du nicht lange“ fauchte Daniel.


Kurz fasst er den Anruf seines Freundes zusammen -


„Alarmiere das Einsatzkommando, ich observier’ den Verdächtigen.


Daniel gibt dem Kollegen kurz die wichtigsten Details…“


Stockmeyer unterbricht Daniel:


„Du unternimmst nichts alleine, hörst du. Warte auf die Kollegen!“- Die Stimme von Daniel klingt nur noch von ferne, dann ist das Gespräch unterbrochen. -Hans Stockmeyer hat den Einsatzleiter alarmiert, er teilt ihm mit, dass Daniel bereits vor Ort ist.


„Warum, nichts unternehmen was ohne Risiko ist“so denkt Daniel, auf die Kollegen wird er schon warten. Den Verdächtigen vorsichtig observieren, den Kollegen beim Eintreffen eine kurze Lagebeschreibung geben.


Daniel steht hinter dem Verkaufsgebäude einer Metzgerei.


Gerade noch rechtzeitig zieht er sich ganz hinter das Gebäude zurück, ein Fahrzeug hält unmittelbar in seiner Nähe. Wo bleibt das Einsatzkommando…?


Ein Mann verlässt das Fahrzeug, läuft zu einem Briefkasten.


Seine Schuhe hallen auf den Pflastersteinen des Marktgeländes, wütend kickt er eine Holzkiste, über die er beinahe gestolpert war, zur Seite, eine SMS erreicht ihn.


Ein Fahrzugkonvoi rollte lautlos aus einer Seitenstraße, die Scheinwerfer erfassen den Mann… -


Gegenüber des Naschmarktes steht angestrahlt die Karlskirche, eine Barockkirche aus dem 18. Jahrhundert. Hell beleuchtet sie die Umgebung.


Der Mann am Briefkasten liest die SMS, sie ist von dem Verdächtigen.


Er will zum Briefkasten kommen, bittet den Fahrer zu warten.


In einem Café hinter dem Markt sind alle Tische besetzt.


Dieses Café hat bis in die frühen Morgenstunden geöffnet.


Hitzige Diskussionen werden geführt, Spielkarten auf den Tisch geknallt.


Der Lärm drinnen übertönt die nächtlichen Vorgänge draußen.


Es gibt einem das Gefühl, in einem Wattebausch zu sein.


Ein Gast steht abwartend an der Tür dieses so beliebten Caféhauses.Ein zweiter Mann kommt hinzu. Er schlägt den Wartenden auf die Schulter.


„Brauchst du eine Begleitung nach Hause?“ - Der Wartende schaut verblüfft, er überlegt, was die Frage für einen Sinn haben könnte.


Die Antwort erhält er unvermittelt von seinem „Spezerl“ -


„Du hast den Robert abgezockt, ich habs gesehen! - Er will eine Beteiligung!“-


„Hau ab!“ zischt ihm der Gast zu.


Die Blaulichter der Polizeifahrzeuge spiegeln sich in den Fenstern des Cafés. Der vermeintliche Betrüger schiebt den Spezerl zur Seite und rennt zur nächsten Straßenecke.


„Wir sehen uns noch“, ruft ihm dieser zu und kehrt eilig in das Café zurück.


Das erste Fahrzeug des Einsatzkommandos rollt vor das Café.


„Hau ab, Polizei!“ schreibt der Fahrer zurück.


Ein schwarzer Schatten!


Daniel ist hinter der Metzgerei hervor gestürmt. Er will die Kollegen auf sich aufmerksam machen...-


Ein Schuss fällt, er hallt zwischen den verschlossenen Marktständen.


Ein Schmerzensschrei, langgezogen – ein lautes Aufstöhnen – dann, Stille…


leises Wimmern. -


Ein Notarzt beugt sich über die Trage. Ringsherum zucken Blaulichter. Der Verletzte ringt nach Worten. Dann breitet sich eine nahezu wohltuende Ruh um ihn herum aus. Die Fahrt ins Krankenhaus nimmt er nicht war, eine tiefe Bewusstlosigkeit hat ihn eingehüllt.


Sophia Duxhammer war Daniel Randinger bei der Wiener Polizei als Praktikantin zugeteilt. Bis zu diesem Zeitpunkt lebte sie als Polizistin in Berchtesgaden.


Seit einem tragischen Unfall, bei dem ihr Vater, ebenfalls Polizist, starb, fühlte sie sich nicht mehr in der Lage, auf derselben Polizeidienststelle zu arbeiten wie er.


Ihr Bruder Andreas, der in die Fußstapfen seines Vaters getreten war, sah sich die Trauer seiner Schwester, ihre Lethargie, eine Zeitlang an.


Als er eben von einem Austauschprogramm erfuhr, ermunterte er seine Schwester daran teilzunehmen.


„Ich will, Schwesterlein, dass aus dir etwas wird. Ich hatte nie die Chance, musste mich immer um die Eltern kümmern, den Hof, jetzt die Mutter unterstützen. Ich bleibe der Polizist, der ich bin.“-
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Der Einsatzleiter hatte Sophia informiert. Es war ihr freier Tag gewesen. Als das Telefon läutete, beschlich sie sofort ein ungutes Gefühl.


Jetzt war sie im Allgemeinen Krankenhaus in Wien eingetroffen. Kreidebleich stand sie, verloren auf einem Stockwerk, menschenleer war es hier, vor ihr eine Tür, die sich nur mit einem Code öffnen ließ, darüber rotes Dauerlicht.


In großen Lettern wurde darauf hingewiesen:


OP CHIRURGIE -KEIN EINTRITT!


Eine Nachtschwester wollte sie wegschicken, „wenn Sie nicht verwandt sind, kann ich Sie nicht zu dem Verletzten lassen, außerdem dauert die OP noch an, bitte gehen Sie!“


Sophias Gruppenleiter war eben eingetroffen, hatte den Sachverhalt geklärt.


„Sie warten hier!“ befahl die Schwester in einem Tonfall, der keinen weiteren Widerspruch zuließ.


Sophia und Daniel waren sich während der letzten Monate näher gekommen, seit vier Wochen nun wohnte sie bei ihm.


Zuerst hüteten sie ihre Beziehung als Geheimnis, auf die Dauer konnten sie es nun nicht weiter verbergen. Anfänglichem Grinsen der Kollegen war bald Normalität gewichen. Im Grunde wartete das gesamte Team auf eine Hochzeit.


Die Augen konnte Daniel nur für Sekundenbruchteile offen halten. Nach und nach nahm der Nebel vor seinem Gesicht Konturen an: Diese Konturen formten sich zu einem schmalen Gesicht, blonde Haare, hochgesteckt, forschende Augen:


SOPHIA! Sie saß auf einem Stuhl vor seinem Bett, auf der Intensivstation, regungslos, tränenüberströmt. Instrumente piepten, blinkten in einem ständigen Rhythmus.
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Richard Randinger quälte sich durch den Berliner Feierabend-Verkehr vom Finanzamt nach Hause. Über die Staus an den Kreuzungen, das“ Stop- und Go“, das Gehupe. Fluchen hatte wie immer keinen Sinn.


Doch an diesem Abend lief der Verkehr besonders zäh. Zwei Fahrzeuge hatten sich falsch eingeordnet, blockierten sich gegenseitig. Ein Hupkonzert entbrannte, Richard schaffte es nicht mehr über die Kreuzung.


Er trommelte auf das Lenkrad, hielt die Ampel im Blick.


Eine Litfaßsäule an der Straßenecke zog seine Blicke gleichzeitig magisch an. Ein Plakat lud ein zum Sommerfest und Tag der Offenen Tür der Berliner Polizei. Besonders ein Programm für Kinder und Jugendliche stach ihm ins Auge.


Ein wenig litt „Rich“ unter seinem eigenen Ich. Den Spitznamen hatte er sich selbst gegeben, weil, wie er meinte, das käme zackig daher.


Er hielt sich für kleiner als der Durchschnitt anderer Männer, auch körperliche Ausdauer war ihm offenbar nicht in die Wiege gelegt worden.


Doch da war Daniel, sein Sohn, elf Jahre alt und in Richards Augen schon jetzt ein kleiner mutiger Draufgänger.


Sein Vater saß in diesem Stau und malte sich vor seinem geistigen Auge eine Karriere bei der Polizei für seinen Sohn aus. Seine Sinne waren eingespannt in diese Vision.


Er sah nicht, wie die Ampel auf grün sprang, er hörte nicht, dass jemand an seine Scheibe klopfte.


„Sie wünschen?“ fragte Richard, seine Frage kam aus weiter Ferne.-


„Ich wünsche, dass Sie weiterfahren, Mann“, der Ton des Fahrers war rauh und aggressiv.


„Können Sie vielleicht einen etwas höflicheren Ton anschlagen, bei mir im Amt kämen Sie mit solch einem Ton nicht weit“… - Richard konterte unmittelbar.


„Ich bin aber nicht in Ihrem dämlichen Amt“, der Fahrer entblößte grinsend seine Zähne.


„Ich will einfach nur nach Hause, kann man verstehen oder?“ -


Richard hatte sich, als er zuhause die Wohnung betrat, immer noch nicht beruhigt. Seine Frau Annette sah ihm seine schlechte Laune sofort an als sie das Geschirr für das Abendessen auf dem Tisch absetzte.


- „Irgend ein Prolo hat sich aufgespielt, den Verkehr aufgehalten, ich wäre sonst schon längst zuhause.“


„Das Abendessen ist schon fertig, ich habe es bereits das zweite Mal aufgewärmt …“-


Richard fand es nicht für angebracht, auf die Klage seiner Frau einzugehen, er sah Daniel an:


„Pass auf, Junior, ich habe eine Überraschung für dich“… -


Daniel sah seinen Vater wenig interessiert an, er kannte die Überraschungen seines Vaters.


„Am Samstag findet bei der Berliner Polizei ein Tag der Offenen Tür statt und“… -


„Ich weiß schon“, gab Daniel zurück, „wir haben heute in der Schule einen Flyer bekommen mit einem Gutschein für eine Wurst und einem Getränk.“


Richard wirkte ziemlich enttäuscht, dass sein Sohn das Ereignis auf Essen und Trinken reduzierte.


„Es sind auch Wettkämpfe geplant, mit tollen Preisen“, beeilte sich Daniels Vater zu sagen um die Veranstaltung aus seiner Sicht aufzuwerten.


Richard sah seine Frau an, „ du scheinst nicht davon begeistert zu sein, oder…? -“


Annette rollte die Augen. - „Hast du vergessen? - deine Mutter feiert am Samstag ihren 70. Geburtstag und wir sind schon seit Wochen eingeladen und überhaupt…“


Richard unterbrach sie.


„ Dann wirst du eben alleine hingehen. Das Ganze ist doch wie immer ein einziges Geschnatter, jede will die andere von euch Frauen übertrumpfen oder ihr ärgert euch im Stillen weil jede das Kuchenrezept von der anderen „abgekupfert“ hat.“ -


„Was ist mit dir?“ - Daniel sah seinen Sohn an, „machen wir Samstag ein Männerprogramm?“ …-


Der Junge war dann doch hellauf begeistert über den Tag der Offenen Tür. Zusammen mit anderen Kindern nahm er an einem Hindernis-Parcours teil, den verschiedene Gruppe durchlaufen mussten. An einigen Stellen waren Abzweigungen aufgemalt, wo man erst weiterlaufen durfte, wenn alle Mitglieder eines Teams eingetroffen waren. Richard beobachtete das Spiel, insbesondere das Verhalten seines Sohnes. Offensichtlich verstand er die Regeln im Moment falsch. Daniel wartete noch auf das letzte Kind.


„Lauf, Daniel, lauf, sonst verliert ihr…!“ brüllte sein Vater. Daniel war verwirrt. Sollte er schon... das letzte Kind war nur noch wenige Schritte von der Abzweigung entfernt, Daniel zögerte, noch einmal rief ihm sein Vater zu. Daniel rannte los, die Gruppe verlor, wurde letzte. Daniel war maßlos enttäuscht, seinen Trostpreis, ein T-Shirt, warf er achtlos in den Müll.


Einige Tage war er richtig böse auf seinen Vater. Richard versuchte zu vermitteln, wollte seinem Sohn klar machen, eine Situation von verschiedenen Seiten zu beurteilen.


Daniel kam in den nächsten Jahren oft in die eine oder andere Lage, wo er es vorzog, einen Alleingang zu wagen.


Ganz vergessen hatte er diesen Wettkampf bei der Berliner Polizei nicht, damals hatte er falsch entschieden.


„Warum hast du nicht auf deine Kollegen gewartet, warum nicht, warum dein Alleingang, warum...warum...warum?- Du weißt doch, wie mein Vater zu Tode gekommen ist, ich könnte es nicht ein zweites Mal ertragen!“- Ihre Stimme war von einem eindringlichen Flüstern in eine geradezu hysterische Stimmlage übergegangen.


Daniel konnte ihr nicht antworten. Seine Stimme war durch einen Tubus blockiert. Wie durch einen Nebel kamen Bilder in ihm hoch, für kurze Zeit konnte er die Bilder klar vor seinem geistigen Auge erkennen, dann wieder fiel er in eine Dunkelheit zurück.


Jetzt wurde unmittelbar die Tür aufgerissen, die Stationsschwester stand im Türrahmen:


„Sie verlassen jetzt sofort die Station, nein, die Klinik, hier wird nicht geschrien.


Also- Raus!“


Wutschnaubend eilte sie nach draußen. Sophia wollte ihr nacheilen, sie bitten, doch noch einige Minuten bei Daniel bleiben zu dürfen.


Auf dem Flur sieht sie den Einsatzleiter stehen, in eine heftige Diskussion mit einem Arzt verwickelt. Die Schwester ist davon geeilt, ein Alarmruf hat sie zu einem der Operationssäle geholt.


Sophia holt Atem. - „Ich kann noch einmal zu Daniel“ – Harte Worte des Arztes dringen an ihre Ohren: Sie hat schon die Türklinke zu Daniels Zimmer in der Hand.


Worte, die Sophia das Gefühl geben, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Gleichzeitig sieht sie die Gesichter von Daniel und ihrem Vater vor sich. Doch sind es nicht die realen Gesichter zweier Sophia nahestehender Menschen. Es sind verzerrte Masken, die sich vor ihren Augen in Nebel und Luft aufzulösen scheinen.


„Ihr Kollege wird dauerhaft dienstunfähig bleiben, zwei Kugeln ins rechte Bein haben die Muskeln zerfetzt, zum Glück hat eine weitere Kugel die Schläfe nur gestreift. War er denn allein bei diesem Einsatz?“-


Der Einsatzleiter streifte Sophia mit einem kurzen Blick, gab ihr wohl zu verstehen, dass er gleich mit ihr sprechen wollte.


Noch einmal setzte der Arzt nach. Sophia konnte erkennen, Daniels Chef ballte seine Fäuste, der Arzt hatte ihm offensichtlich signalisiert: „Sie scheinen ihre Mitarbeiter nicht im Griff zu haben…“ -


In der Zeitspanne des Hebens und Senken eines Augenlids traf Sophia eine Entscheidung:


Ohne noch einmal nach Daniel zu schauen, ging sie, vielmehr rannte sie zum Lift. Draußen, vor dem Gebäude lehnte sie sich an eine Mauer.


„Ich hab’ kein Vertrauen mehr zu dir, ich hab’ wirklich kein Vertrauen mehr…“ Sie rief ein Taxi, ließ sich zu ihrer Wohnung fahren. Sie bat den Fahrer zu warten, raffte einige Sachen zusammen. Am Wiener Hauptbahnhof erreichte sie den letzten Zug dieses Tages mit dem Ziel München. Während der gesamten Fahrt hielt sie ein Murmeltier aus Plüsch krampfhaft im Arm. Daniel hatte ihr das Tier letzten Winter im Skiurlaub geschenkt. Zuhause in Berchtesgaden fiel sie ihrem Bruder in die Arme.
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Unter dem Dach der Bahnhofshalle München-Hauptbahnhof hatte sich erstmals in diesem Sommer schwül-warme Luft angesammelt. Auf dem Gleis stand abfahrbereit der Intercity.


An einem Fenster der 1. Klasse stand Sophia und lächelte ihren Bruder an. Dabei folgten ihre Augen seinem grimmigen Blick zur Anzeigetafel: Berlin-Südkreuz, Ziel des Nachtexpress.


Andreas schüttelte unwirsch seinen Kopf. „Ich verstehe, dass du im Moment weder in Bayern noch in Österreich sein möchtest, zu viele Erinnerungen sind damit für dich verbunden.


Aber muss es Berlin sein, ein Städte-Moloch?“-


“Ich will mal über den Kirchturm blicken, andere Städte kennenlernen, Neuland eben, das verstehst du doch Andreas oder…?“


Der Zug ruckte in diesem Moment an, nahm Fahrt auf, Soweit es Andreas’ Kondition zuließ, rannte er einige Meter mit. Sein Ruf „Pass auf dich auf in Berlin, ich hab’ kein gutes Gefühl“ drang an Sophias Ohren. Verwirrt ging sie zu Ihrem Platz.


„Was meint er damit?“ Sie spürte ein Kribbeln in der Magengrube. Die nächsten zwei Stunden ging seine Warnung ihr nicht aus dem Kopf.


Sophia war in einen leichten Schlummer gefallen, der Intercity rauschte durch die Nacht.


3.00 Uhr, Jena


Das Gleisvorfeld lag im Dunkeln. Sophia spürte, dass der Zug stand, Schlaf-trunkend öffnete sie ihre Augen, in der Sitzreihe gegenüber lächelte ihr eine Frau entgegen.


3.05 Uhr: Personen stiegen ein-stiegen aus. 3.09: geplante Weiterfahrt. Ein Zischen ging durch den Zug, doch, die Wagen rollen nicht an.Wieder Stimmen, laute Stimmen, dieses Mal auf dem Bahnsteig. Ein flacher Karren mit Blinklicht rollt auf den Intercity zu, eine Art Werkstattwagen, so glaubt es Sophia zu sehen. Drei Männer stehen auf dem Bahnsteig, alle in schwarz gekleidet. Eine Diskussion beginnt zwischen ihnen, dann besteigt das Trio den Wagen, in dem auch Sophia sitzt. Laut polternd trampeln sie durch den Gang, das Licht im Abteil flackert, verlischt...- Sophia hat jetzt ein ungutes Gefühl, sollte Andreas jetzt schon recht haben mit seiner Warnung?“ … Die Männer haben sich ihr gegenüber auf die Sitzbänke gelümmelt, Zisch-Geräusche verraten, dass sie Dosen geöffnet haben, einer von ihnen rülpst, zwei lachen obszön. Sophia zittert am ganzen Leib, einer der Männer steht auf, sie hat das Gefühl, er kommt auf sie zu, in dem dunklen Wagen zeichnet sich seine Silhouette gegen das Mondlicht ab...-


Der Lautsprecher rattert heiser, dann eine Durchsage:


„Der Zug muss wegen eines Betriebsschadens hier auf dem Bahnhof verbleiben. Bitte alle Fahrgäste aussteigen.“-
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3.30. Sophia sitzt auf einer der Bänke auf dem Bahnsteig. Die Anzeigetafel ist einmal durchgerattert, zeigt keine weiteren Informationen mehr an. Mit der letzten Lautsprecher-Durchsage wurden die noch wenigen, auf dem Bahnsteig verbleibenden Reisenden informiert, dass diese auf die Ankunft eines Ersatzzuges warten möchten.


Ein ungutes Gefühl beschleicht sie, Schritte kratzen über den Bahnsteig, ein Mann nähert sich, ein Schatten fällt über Sophia, sie schließt ihre Augen, ihre Zunge wird trocken. Der keuchende Atem des Mannes, Tabakgeruch. Andreas, sein ungutes Gefühl, sie möchte aufstehen, weglaufen, gleichzeitig erstarrt sie innerlich…


„Guten Abend, wissen Sie, ist meine Frau schon weg?- wollte sie abholen, habe mich verspätet!“-


Vor ihr stand dieser Mann, den Hut tief in das Gesicht gezogen, ein gewaltiger Vollbart, zottelig.


Sein Grinsen ist freundlich, Sophia atmet auf.


„Ich habe eine Frau telefonieren und dann die Treppe zur Bahnhofhalle hinuntergehen sehen.-


Vielleicht war sie es!“-


Der Mann brummelt etwas in seinen Bart, es hört sich nach


„Danke“ an und macht kehrt in Richtung Treppe.


Beinahe wäre Sophia auf diesem Bahnhof, nicht mehr in München, noch nicht in Berlin, eingeschlafen. Eine Lautsprecher-Ansage dringt an ihre Ohren, sie schreckt hoch. Da fährt der Zug bereits ein, hält mit einem laut surrenden Geräusch.


„Gott sei dank, habe ich den Zug gehört“-


Die Anzeigetafel beruhigt Sophia wieder:


IC 196 nach Berlin über Dresden. …- ein Sprung in letzter Minute in den Wagen, der Zug wird schneller…-
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Berlin-Südkreuz. Fernzüge, Regionalbahnen, S-Bahnen, Zugverkehr auf mehreren Ebenen, Straßenbrücken… Sie fühlt sich wie in einem Wirbel, sieht den Münchener Bahnhof vor sich und bekam den Eindruck, als wäre dieser ein Provinzbahnhof.


„Auf welchem Gleis fuhr der nächste Zug nach München?“ -


Vor einer Stunde war Sophia angekommen, völlig übermüdet, hungrig. Nach zwei Stunden Warten auf dem Bahnhof von Jena- ein Anschlusszug. Sie konnte sich erinnern, kurz vor Berlin eingeschlafen zu sein. Daher hatte sie zunächst auch die Durchsage überhört:“Berlin Südkreuz, Endstation, Bitte alle aussteigen!“


Sie stand jetzt auf der untersten Ebene der Berliner Stadtbahn, starrte auf ihr Handy, verglich es mit diversen Anzeigetafeln.


Nach zwei Stationen stürmte sie in letzter Sekunde aus einer S-Bahn, hatte sie ihren Koffer stehenlassen?- NEIN- WEITER!-


Um ihr Hotel zu erreichen, musste sie entweder umsteigen oder 2 km zu Fuß zurücklegen… der Linienplan zeigte eine Hauptlinie und eine Bedarfslinie. Doch nur alle 20 Minuten bestand wohl „Bedarf“ zum Hotel… eine weitere Informationstafel… die Umgebung der Station… ihr Hotel, dort ausgewiesen..nochmals eine Ebene wechseln...Zorn kam in ihr auf...ihr Kopf schien zu zerbersten… ihre Füße, bleischwer. Das Tageslicht am Ende der Rolltreppe traf ihre brennenden Augen. Nur Nebel und Flimmern nahm Sophia noch wahr. Mit letzter Kraft erreichte sie eine Bank.


Daniel Randinger überquerte die Fahrbahn des Hohenzollern-Damms. Sein rechtes Bein schmerzte unerträglich. Mühsam stützte er sich auf seinen Stock. Einige Fahrzeuge hupten bereits ungeduldig bis er den Gehweg auf der anderen Seite des Damms erreicht hatte. Seit drei Monaten war er nun wieder in Berlin, hatte mehrere Operationen gehabt ohne wirkliche Besserung. Sein Chef damals in Wien,wollte ihm gutmütig zusichern:


„Für den Innendienst haben wir immer einen Platz für dich“. Er hatte es freundlich gemeint, da war Daniel sich sicher doch annehmen wollte er eine solche Stelle nicht. Er war explodiert:


„Darauf kannst du lange warten“ hatte er dem Vorgesetzten erklärt. „Ich bin kein Büromuffel. Verstehst du das?“ Vor Zorn bebend hatte er diese Worte heraus geschrien. Sekunden hatten sich beide in die Augen geschaut.-


„Natürlich verstehe ich das, Daniel, keine Frage. Was ich aber immer noch nicht verstehe…“ -Daniel fühlte den Blick ausdrucksloser Augen auf sich ruhen...- Er wandte sich ab, doch seine Ohren konnte er nicht verschließen. Hart prasselten die Worte auf ihn ein, die ihm noch lange Zeit nachhallten:


„Was ich immer noch nicht verstehe, dein eigenmächtiges Verhalten bei diesem Einsatz, mit den Folgen musst du jetzt leben. Wenn du mein Angebot nicht annehmen willst dann kann ich dir auch nicht helfen!“
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Den Tag über hatte er Frust und Schmerz verdrängt. Heute wollte ihm eine Person eine Möglichkeit in Aussicht stellen, die seine derzeitige Situation verbessern könnte. So war er mehr zu Fuß unterwegs gewesen als für ihn erträglich war. Doch wenn sich diese Möglichkeit als realisierbar erweisen würde… Für einen Moment vergaß er die Schmerzen.


Er lief bei diesen Gedanken auf den Eingang eines Cafés zu, das zu einem Stadthotel gehört. Bereits im Türrahmen konnte der ehemalige Kommissar erkennen, dass alle Plätze des Cafés belegt waren. Da war er wieder, dieser bohrende Schmerz. Als würde eine harte Faust in seinem Wadenmuskel rühren.


Er schaute zurück über die Schulter, eine Bank auf dem Vorplatz des Hotels:


DIE BANK WAR BESETZT!


Nach einer gefühlten Ewigkeit bis er seinen Kaffee in Händen hielt, schleppte er sich zurück zur Bank.Vielleicht könnte er dort doch kurz ausruhen. - Wenn die Person, die Gepäck beladen, wie er erkennen konnte, ihre Sachen vielleicht auf den Boden stellen würde… -


Sophia hatte sich ein wenig erholt, sie wollte jetzt im Hotel einchecken. Nun freute sie sich doch auf die Tage in Berlin.


Im gleichen Moment:


Sie spürte den Atem eines Menschen hinter sich. Die Befürchtungen ihres Bruders hatte sie die letzten Minuten beiseite geräumt. Doch nun stieg wieder panische Angst in ihr hoch... Sie wollte aufspringen, davonlaufen, bevor… -


Sie sah sich überfallen, niemand kam ihr zu Hilfe.Sie rannte los, Richtung Eingang zur U-Bahn.


Der Atem jener Person hatte sich verflüchtigt. Jetzt spürte sie kalten Schweiß. der ihr den Nacken hinunter rann.


„Ich habe meine Handtasche auf der Bank stehen lassen…! -


Den Blick in Daniel Augen würde sie nie wieder vergessen! -


Seine Reaktion, als hätte er einen Stromschlag erhalten, sein flackender Blick.


„Nein!“ sprach sie sich energisch zu. „Die lange Nacht, Andreas, seine Ängste. Meine Augen scheinen verrückt zu spielen. Sophia schloss sie, öffnete sie wieder… -


Doch es gab keine Veränderung! -
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„Was machst du in Berlin, Sophia, hast du gewusst, dass ich hier ...- und übergangslos, ohne auf ihre Antwort zu warten, seine Worte kamen wie ein Klavierstück in Staccato aus seinem Mund:


„Es war ein großer Fehler, nicht auf die Kollegen zu warten, doch seit Wochen hatte mich dieser Palffy immer wieder versucht auszubremsen, mich beim Chef angeschwärzt, ich hatte von ihm auch schon eine Abmahnung erhalten wegen Passivität im Dienst. Sicher, ich hätte meine Emotionen im Griff haben müssen, doch, du weißt, Ferenc war ein besonderer Freund.“ -


Sophia war seinen Worten gefolgt, Daniel wusste genau, was bei diesen Worten in ihr vorgegangen war. Sie musste an ihren Vater denken


Daniel hatte ihr erzählt von seinen schweren Verletzungen, dass er nicht in Wien bleiben konnte.


Sophia hatte ihm vorgeschlagen, diese Nacht bei ihr im Hotel zu bleiben. Ein gemeinsames Abendessen. Sie tauschten Blicke, lächelnd, doch stumm. Sophia hatte dann noch Daniel im Hotel eingecheckt. Daniel schlief bereits, leise atmend, als sie ins Zimmer zurückkam. Sie berührte ihn, er spürte es nicht. Er murmelte einige Worte, die sie nicht verstand. Sophia setzte sich in den kleinen Sessel, der vor dem Schreibtisch stand. Sie dimmte die Lampe herunter und rollte sich im Sessel zusammen.


Doch sie fand keine Ruhe, dieses Wiedersehen mit ihm, hatte sie mächtig übermannt. Plötzlich spürte sie Herzklopfen, ihr Atem ging schneller.


„Welches Schicksal hat uns wieder zusammengeführt?“ Ihre Gedanken rasten:


„Würde es wieder so werden, wie zuvor, konnte es ein gegenseitiges Vertrauen geben?“ - Sie wusste, jetzt, in dieser Nacht keine Antwort auf die Fragen, die sie bewegten. Sophia glitt vom Sessel und legte sich auf die andere Seite des Doppelbettes. Kurze Zeit lauschte sie in die Dunkelheit bis sie spürte, dass ihre Glieder schwer wurden.
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Sophia stand am Frühstücks-Buffet im Stadthotel, balancierte zwei Teller, mit denen sie zu Daniel zurückwollte. Eigentlich würde sie gerne noch gekochte Eier mitnehmen, die aber gerade nicht in einem Korb vorrätig waren.


„Achtung, meine Dame, ganz frische Eier!“ Ein Mitarbeiter des Hotel, als hätte er ihre Wünsche gelesen, füllte den Korb auf.


Sophia stellte die beiden Teller ab.


Daniels Handy hatte vibriert, er warf einen flüchtigen Blick darauf. Gleichzeitig zufrieden und dennoch erschrocken schob er das Handy in seine Hosentasche.


„ Einerseits, Himmel nein, er würde nicht wieder mit diesem Kapitel beginnen, seit gestern Abend war nun alles anders... andererseits-zunächst lediglich ein Informationsgespräch, wie in der Mail vorgeschlagen…


Doch er wollte es so machen, das Gespräch wahrnehmen.


Damit war noch nichts entschieden.“ -


Sophia hatte bei einem Blick zu Daniel vom Buffet aus bemerkt, dass er sein Handy für ihre Begriffe etwas zu schnell in seine Hosentasche schob.


„Blöde Kuh“ schimpfte sie sich selbst. Sie unterdrückte ihr Misstrauen, beide lächelten einander fröhlich an. Er selbst wurde dabei von einem Glücksgefühl durchströmt, hatte er doch in der Nacht seinerseits Sophia beobachtet als sie so aufgewühlt neben dem Bett saß.


„Es war eben eine Nacht der Panik in Wien“ resümierte er.


„Wir haben jetzt beide Abstand gewonnen, ich respektiere ihre Gefühle und sie wird doch wieder mein Herzblut zu meinem Beruf-ehemaligen Beruf- verstehen und fühlen“- Ein Moment der Bitterkeit durchzuckte ihn.


„Ich werde später zu diesem Gespräch gehen, zu dem ich eingeladen wurde!“
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Daniel hatte das Hotel bereits verlassen, in einem Moment von emotionalem Gefühlsausbruch war es, dass er Sophia an sich gezogen hatte. Am Abend wollten sich beide bei ihm zuhause treffen.


„Mach’ dir einen schönen Tag. Ich freue mich auf dich.“


In seinem Gesicht hatte Sophia wieder sein jungenhaftes Lächeln gefunden, das sie so an ihm liebte.Tränen stiegen in ihre Augen… das erneute Misstrauen…


„Ich werde ihm folgen!“ Eigentlich hatte sie eine Sightseeing-


Tour geplant. Daniel war bereits in den Hohenzollerndamm eingebogen.


„… dann musst du dir eben in Deutschland ein Absicherung suchen…“ Es waren die harten Worte seines ehemaligen Vorgesetzten gewesen.


„Ein Gespräch bei der Sozialversicherung.“ Dies hatte er Sophia als Grund für seinen Termin genannt.-“Es war ein Judas-Kuss, den ich ihr heute gegeben habe“, der Gedanke ließ Daniel erstarren.


Der Hohenzollerndamm ist eine der längsten Straßen in Berlin. Er führt durch mehrere Stadtbezirke. Daniel kam nur langsam voran. Mit der U-Bahn zu fahren würde ihm nichts bringen, sein Ziel lag zwischen zwei, weit auseinander gezogenen Stationen. Ein großer Platz öffnete sich, beide Fahrbahnen wurde hier getrennt geführt. Schweißtropfen rannen ihm von der Stirn, wieder ergriff ihn die Wut über seine Situation.


Sophia wartete auf ihre U-Bahn, die sie zur Stadtmitte Berlins bringen sollte. Sie trat von der Bahnsteigkante zurück, registrierte eine Wettervorhersage auf einer Tafel im U-Bahnschacht. Der Zug lief ein, hielt, Menschen stiegen aus, von hinten wurde sie durch Fahrgäste, die einsteigen wollten, nach vorn gedrängt. Sie drehte und wand sich bis es ihr gelang, aus dem Gedränge der einsteigenden Fahrgäste zu entkommen. Sie rannte eine Treppe hoch, oben angekommen musste sie stehenbleiben, ihr Atem ging stoßweise.


„Ich will es wissen!“ In aller Eile hastete sie den Damm entlang, in der Ferne konnte sie ihn erkennen, er schien nur mühsam voranzukommen. Sie musste aber unbedingt vermeiden, dass er sie sah. Sie begann, langsamer zu laufen, ein geraume Zeit musste sie an einer Fußgängerampel warten.


Leiste fluchte Sophia vor sich hin. Endlich sprang die Ampel auf Grün. Der Gehweg auf der anderen Seite machte eine Biegung im Straßenverlauf, ein Lastzug mit Anhänger fuhr auf eine Kreuzung zu, ordnete sich nach links ein. Sie hatte Daniel endgültig aus den Augen verloren.
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Er hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, verfolgt zu werden. Umdrehen wollte er sich nicht. Eine Bäckerei kam ihm gerade gelegen, er betritt den Raum, schaut sich unschlüssig um. Eine Mitarbeiterin fragt nach seinen Wünschen. Schnell zeigt er auf ein Blech mit belegten Brötchen. „Zwei Stück von denen“. - Gleichzeit hebt er seinen Stock. „Bitte tragen Sie mir den Teller da nach hinten.“ Er wird zusehends nervöser.


„Gerne“, meint die Mitarbeiterin und kommt seinem Wunsch nach. Hinter einem Paravent gibt es zwei Bistro-Tische. Dort hinten, das hat er schon vom Eingang her gesehen, ist auch der Zugang zur Herren-Toilette .Ein Versteck, falls Sophia…“ -


Obwohl es ihm schwerfällt, an dem Tisch zu stehen, ist er auf diese Weise etwas verdeckt. Immer wieder dreht er seinen Kopf, er blickt vorsichtig nach draußen. Nach etwa 10 Minuten durchzuckt ihn ein Schreck:


Jetzt sollte er unbedingt weiter um rechtzeitig zu seinem Termin zu kommen. Sollte Sophia ihm draußen auflauern, Daniel zuckt mit seinen Schultern… - „Wenn ich zu spät komme, werde ich mir ewig Vorwürfe machen flüsterte er sich zu. - Sophia wieder zu verlieren?“…


Die Schritte hallten in dem weitläufigen Gebäude des Berliner Polizeipräsidiums. Sehr ruhig war es hier. Aus dem einen oder anderen Raum kamen leise Gesprächsfetzen. Gegenüber des Eingangs gab es eine elektronische Informationstafel. Daniel verglich die Angaben mit seinem Handy. Einige Minuten später saß er einem Erik Herold gegenüber...


Dieser Mann war der Leiter des Referats: …


… BERUFSBERATUNG IM POLIZEIDIENST
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Sophia hatte den Tag in ihrem Hotelzimmer verbracht, eine ganze Weile mit ihrem Bruder Andreas telefoniert.


„Siehst du, ich hatte Recht, Schwesterlein, es scheint doch eine außergewöhnlich Reise zu sein.“


Kurz hatte Sophia geschwiegen, von ihrem erneuten, unguten Gefühl wollte sie ihm nichts sagen.


Langsam verstrich der Nachmittag. Mit sehr gemischten Gefühlen fuhr sie nach Friedrichshain hinaus. Sie versuchte die bohrenden Gedanken, „wo war er heute, was wird er mir sagen?“ zu verdrängen. Mit zögernden Schritten lief sie auf das wuchtige Gebäude zu, ein Altbau. Ihre Augen blickten an der Hauswand hoch, direkt unter den Dachsparren gab ein ein Fenster, dort oben war wohl seine Wohnung. Eine Klingelscheibe an der Haustür schien herausgerissen die Tür, bereits schon ziemlich verwittert ,hing schief in den Angeln.Ein Windstoß verursachte ein Knattern und Ächzen. - HOUNTED HOUSE!!!-


Ein holpriger Weg führte auf die Rückseite des Hauses, dort hatten Bewohner oder auch ehemalige Bewohner offensichtlich das abgestellt, was sie nicht mehr brauchten. Ein schadhafter Maschendrahtzaun grenzte das Grundstück von einer Bahnlinie ab. Ganz im Gegensatz dazu sah sie auf der anderen Seite zwei Neubauten, die Bewohner konnten auf einen Park schauen, dichte Hecken sorgten für Sichtschutz.


Hinter einem der beiden Häuser hörte Sophia Stimmen, Bewohner die in einen Swimmingpool plantschten, umgeben von Palmen in Kübeln. Ein Mähroboter schob sich langsam über eine Rasenfläche.


Sophia löste ihre Blicke von dieser Wohnwelt. Die Haustüre, die zu Daniels Welt führte war, gab den Blick frei in ein Treppenhaus, das im Halbdunkel lag. Eine ausgetretene Holztreppe führte nach oben. Im 1. Obergeschoss stand Sophia vor einem weit geöffneten Fenster mit altertümlicher Bleiverglasung. Sie lehnte sich hinaus, ihr Blick ging über zahllose Dächer, Straßenschluchten, in der Ferne die Spree… Nun gab es nur noch eine Wendeltreppe aus Metall.


Herzklopfen setzte bei ihr ein. Sophia stand vor Daniels Wohnung, ein Emailleschild prangte an der Tür. Direkt daneben gab es einen Durchgang, er führte auf einen winzigen Balkon. Gerade mal ein Tischchen sowie ein Klappstuhl fanden hier Platz. Dahinter war ein Fenster gekippt. Sophia lauschte, Daniel schien zu telefonieren. Angespannt vernahm Sophia mit geweiteten Augen das Gespräch. Sie würde es die nächsten Wochen nicht vergessen!-


„Warte, Sophia. Es ist anders als du denkst… denkst… denkst!“- Das Wort, der Satz, hallte durch das Treppenhaus, verhallte. Die Haustür fiel ins Schloss, Sophia war die Treppe hinunter gerannt. Ihr Atem ging schwer. Die Worte Daniels, sie gingen Sophia wie eine Dauerschleife durch den Kopf:


Erik Herold hatte auf das Display seines Dienstapparates einen flüchtigen Blick geworfen. Die Nummer, der Anrufer, waren ihm unbekannt. Abwartend meldete er sich. „ Guten Abend, mein Name ist Daniel Randinger, ich hatte heute Vormittag ein Gespräch mit Ihnen. Sie haben ein Projekt gestartet zur Aufklärung von „Cold Cases“.-


Schritt um Schritt, gleich einem Roboter, war Sophia von diesem Haus weggelaufen, im Rücken glaubte sie, seine Blicke zu spüren. Mehrmals schien er ihren Namen zu rufen. Hätte sie sich jetzt umgedreht, so hätte sie ihn gesehen: Daniel stand auf dem kleinen Balkon, seine Arme hingen kraftlos über das Geländer, seinen Oberkörper hatte er dazwischen hängen lassen.


Als sie die Hauptstraße erreichte, glaubte Sophia einen dumpfen Knall zu hören…!!! -
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Sie hörte den Freiton, einmal, zweimal, dreimal.


Der Anrufbeantworter sprang an, die übliche Textansage.


Sophia zuckte die Schultern, legte das Handy zur Seite. Sie hatte das Bedürfnis nach frischer Luft. Ihr Bruder war im Garten er, kam auf sie zu.


„Schau, Kleines“, er legte den Arm um sie.


„Ich verstehe dich, du kannst nicht mit seiner Entscheidung leben. Doch versuche ihn auch zu begreifen. Er kann das, was diesen Beruf ausmacht, nicht einfach ablegen wie ein schmutziges Kleidungsstück, es ist die Spannung, die Handlungen, aus Fakten schnelle Entscheidungen zu treffen…“
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